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Dass nun die Ausprägung der körperlichen Eigenart des Menschen
mit der geistigen Hand in Hand ging, darauf brauchen wir nur hinzu
weisen. Wir können dieses Gebiet, auf dem neue Ausblicke nach allen
Seiten sich öffnen, hier nur an seinen Grenzen betreten. Das Klettern erhob

den Menschen nicht nur körperlich über seine Umgebung; der Beobachtung
und Überlegung wurde ein weiterer Horizont gegeben. Die Anfänge der
höheren Regungen von Poesie und Religion sind an das Baumleben geknüpft.
Bei niederen Völkern finden wir viele Beweise hierfür. Eine sonderbare

Verknüpfung von Baum und Menschenleben zeigen uns die Australier. Bei
manchen Stämmen derselben besteht die Sitte, dass dem heranreifenden

Jünglinge die oberen medialen Schneidezähne ausgeschlagen werden.
Dieser scheinbar mit dem Kultus in Zusammenhang stehende Brauch, der
z. T. abgeschwächt auf andere Naturvölker übergegangen ist, hatte vielleicht
anfangs einen sehr praktischen Zweck, nämlich den, eine Zahnlücke zum
Halten des Seiles oder eines Instrumentes beim Erklettern der Bäume zu

schaffen. Auf solchen Konnex weist die geheimnisvolle Gewohnheit der
Mutter hin, die ausgeschlagenen Zähne des Sohnes in die obersten Aste
eines Gummibaumes zu verstecken, den nur wenige, nie aber der Sohn
kennen darf. Zwischen dem Baum und dem Wohl und Weh des betr.

Menschen besteht nun ein Zusammenhang: Wird der Baum vom Blitz ge

troffen, so bedeutet es Unglück für den Menschen; stirbt letzterer, so wird
der Baum der Rinde beraubt und von unten rings vom Feuer umgeben,

sodass der Stumpf als Denkmal für den Toton stehen bleibt.
JDr. Buschan-Stettin.
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Mittelst einer Reihe von Symptomen und Belegen aus der Anthropologie
und den verwandten Disciplinen versucht J. den Nachweis zu führen, dass

die Annahme von der physischen und psychischen Minderwertigkeit des
Weibes gegenüber dem Manne unrichtig sei. Er stützt sich hauptsächlich
auf die ethnologische Thatsache, dass zwischen dem männlichen und weib

 lichen Typus oft keine strenge Grenzen existieren, indem sich der eine
wiederholt an den andern anlehnt und nicht bloss die Körperstärke, sondern

auch mancherlei andere körperliche Eigenschaften, die sonst gewohnheits-
gemäss als Geschlechtsunterschiede aufgefasst werden, sich unter den Natur
völkern beiden Geschlechtern eigentümlich zeigen. Bei manchen Stämmen
(Ostjaken, Samojeden, Kamtschadalen etc.) sehen sich die beiden Geschlechter
so ähnlich, dass man beide Geschlechter (abgesehen von der Verschiedenheit

der Geschlechtsteile) auf den ersten Blick nicht leicht unterscheiden kann.
Aber auch in psychischer Richtung vermag das Weib die geistige Höhe des
Mannes nicht selten zu erreichen, ja mitunter sogar zu überflügeln, wofür
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